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„Segen des Mansfelder Bergbaues!“
Der in Nr. 20 des „Volksblatt“ vom 24. v. M. unter

dieſer Ueberſchrift nach der Magdeburger „Volksſtimme“ ab
uckte Artikel veranlaßt die Oberberg- und Hütten Direktion
Mansfelder Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft gez.

Leuſchner, zu der nachſtehenden Richtigſtellung:
Die Schichtzeit aller bei der Gewinnung der Minern, der

Aus und Vorrichtung und der Förderung der gewonnenen
Minern beſchäftigten Arbeiter beträgt exkl. der Zeit für die
Ein und Ausfahrt der Arbeiter, welche vorwiegend durch die
Seilfahrung erfolgt, acht Stunden. Jn dieſer achtſtündigen
Schichtdauer iſt die für den Weg vom Schachtfüllort zur
allerdings oft entfernten Arbeitsſtelle, ſowie für den Rückweg

m Schachtfüllort aufgewendete Zeit mit enthyalten, ſo daß
ie effektive Arbeitszeit höchſtens 7 bis 7 Stunden beträgt.

Daß die Leute auf dieſen Wegen ihr Frühſtück verzehren,
kann ihnen nicht verwreht werden.

Da die ſämtliche Mannſchaft nicht auf einmal mit dem
örderkorbe eingehängt noch aufgeholt werden kann und auch
i der Fahrung auf Leitern nur nach und nach in die Tiefe

oder aus derſelben gelangen kann, ſo braucht die Ein und
Ausfahrt gewiſſe Heit, es wird aber darauf gehalten, daß die
Bergleute, welche zuerſt einfahren, auch nach Ende der Schicht
zuerſt ausfahren, ſo daß die Arbeiter nicht länger, wie abſo
lut nötig iſt, zu warten brauchen.

Die Gedinge werden ſo geſtellt, daß der Arbeiter bei ge
wöhnlicher Schichtzeit und bei Anwendung einer keineswegs
überanſtrengenden Kraftleiſtung ein auskömmliches Lohn ver
dienen kann. Gerade die im Wege einer begrenzten Sub
miſſion vergebenen Gedinge ſind die von den Arbeitern bevor
zugten und laſſen dieſelben meiſt höhere Löhne erreichen, als
das durch einfache Vereinbarung auf kürzere Zeit geſchloſſene
Gedinge. Gedingeſätze, welche von vernherein den Arbeitern
einen unzureichenden Lohn in Ausſicht ſtellen, werden auch
bei dem Submiſſionsverfahren nicht genehmigt.

Was die Löhne auf den „Freieslebenſchächten“ anbelangt,
ſo ſind dieſelben zur Zeit ſo normiert, daß die Arbeiter von
mittlerer Kraft und Geſchicklichkeit dei demjenigen Fleiß und
mit ſolcher Kraftanſtrengung, wie ſie von einem geſunden
Arbeiter vorausgeſetzt werden muß, einen Verdienſt von 2.70 M.
für Häuer und 2.25 M. für Förderleute pro S8ſtündige
Schicht leicht erreichen können. Ein Zwang für die Arbeiter
zu Ueberſchichten beſteht nicht, ſoweit er nicht berggeſetzlich
zur Ausführung von Not und Rettungsarbeiten vorgeſchrieben
iſt, doch ſteht es den Arbeitern frei, Ueberſchichten mit Ein
willigung des Aufſichtsbeamten zu verfahren, wie es beſonders
von den Förderleuten eingehalten wird, welche vielfach ein
einhalb Schichten verfahren und dann 3.40 M. pro Tag
bequem verdienen können.

Was ſpeziell die Höhe der Löhne betrifft, wie ſolche hieſiger
ſeits gelegentlich des Prozeſſes gegen den Redakteur Jllge
wegen Beleidigung angegeben worden ſind, ſo muß an der
abſoluten Richtigkeit derſelben durchaus feſtgehalten werden.
Alle entgegenſtehenden Angaben ſind falſch.

Es iſt zu beſtreiten, daß der angebliche Bergmann, der den

33) Jolly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)
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„Da darf man gratulieren,“ rief Garnier, während Ro
land bedauernd meinte: „Da kommen wir gewiß recht
ſtörend

„Behüte Folly iſt garnicht ſcheu. Als der Diener mir
die Karten brachte, ſagte ſie ſofort: Bringen Sie doch die
Herren ins Atelier das giebt Unterhaltung!

„Ah, das nenne ich Glück haben,“ ſprach Garnier, und
dann folgten beide Herren dem Künſtler in ſein Atelier. Ro
land hatte keinen Blick für die ebenſo reiche als geſchmackvolle
Ausſtattung des Raumes; er ſah nur Folly, und all die
tauſenderlei Dinge, welche in ihrer bunten Zuſammenſtellung
das Jnnere eines Ateliers bilden, ſchienen ihrer wunderbaren
Schönheit zur Folie zu dienen. Das junge Mädchen trug
das „Follygewand“ mit den ſilbernen Glöckchen, in welchem
ſie zum erſtenmale aufgetreten war; nachläſſig hingeworfen,
ruhte ſie auf einem hochlehnigen, mit gepreßtem Leder über
zogenen Seſſel, welcher auf einer Eſtrade ſtand und die dunkle
Sammetdraperie im Hintergrund ließ die reizende Geſtalt ſich
plaſtiſch abheben. Stipple ſtellte die Herren vor; Folly nickte
anmutig und ſagte dann:Sir d entſchuldigen ich darf nicht auf

ſtehen
Stipple griff wieder zum Pinſel, und während Garnier

die Arbeit verfolgte und ſogar hie und da kritiſierte. ſaß
Roland regungslos in einiger Entfernung und ließ ſeine Blicke

olly ruhen.m ung Tänzerin hatte von jeher ſcharfes Auge für alles

gehabt, was ihrer Perſon in Geſtalt von Bewunderung und

qu. Artikel geſchrieben haben ſoll, auch nur eine Ahnung von
den diesſeitigen Bergbau Verhältniſſen beſitzt. Wir vermuten,
daß derſelbe lediglich einer von den Leuten iſt, die nicht aus
der bergmänniſchen Bevölkerung, ſondern von der Fremde
ſtammen, und ſtellen anheim, den Namen zu nennen. Andern
falls müſſen wir die Behauptungen desſelben als einen der
gewöhnlichen und völlig unberechtigten Hetzverſuche von Agi-
tatoren für die Unzufriedenheit bezeichnen. Ein wirklicher
Mangsfelder Bergmann wird ſolchen Unſinn, wie er in dieſem
Artikel ſteht, nicht behaupten.

Würde es der Redaktion des „Volkblatt“ darauf ankommen,
über die Arbeiter und Lohnverhältriſſe der Mansfelder Berg
und Hüttenleute wahre Angaben zu machen, ſo würde dies
ihr leicht ſein, wenn ſie da Erkundigung einzieht, wo ſie die
Tagen erfahren kann. Daran iſt leider nicht jedermann
gelegen.

So weit die Berichtigung. Sie betrifft im Grunde nur
die Lohnverhältniſſe und die Schichtdauer, alſo das, was der
jenige wiſſen muß, welcher mit der Verwaltung zu thun hat.
Ueber die Verhältniſſe und die Art der Arbeit in dem Berg-
werk ſelbſt wird nur geſagt, daß dieſelben entſtellt ſeien, den
Zweck hätten zu hetzen und daß der Verfaſſer gelogen hat.
Das iſt aber kein Beweis. Wir ſelbſt haben keinen Grund,
zu der Berichtigung, die wir auf Grund des Preßgeſetzes
aufnehmen mußten, Stellung zu nehmen. Was die Lohn-
und ſonſtigen Verhältniſſe anlangt, ſo werden wir noch ſpäter
darauf zurückkommen, uns iſt eine Menge Material (Lohn
zettel 2c.) zur Verfügung geſtellt worden, die gelegentlich ver
arbeitet werden ſollen. Was die Arbeitsverhältniſſe im Berg
werk ſelbſt anlangt, ſo können wir dazu nicht Stellung
nehmen, müſſen uns vielmehr an den Verfaſſer halten,
der uns aber nicht bekannt iſt, da wir den Artikel der Mag
deburger „Volksſtimme“ entnommen haben. Wir ſind über
zeugt, daß, wenn der „Volksſtimme“ eine Berichtigung wie
die vorſtehende nicht zugegangen ſein ſollte, für unſer Magde-
burger Bruderorgan die vorſtehende Berichtigung Veranlaſſung
ſein wird, in der Sache einzugreifen.

Die Red. des Volksblatt“.

Politiſche Aeberſicht.
Der Reichstag kam auch geſtern nicht mit der Zukunfts-

ſtaatsdebatte zu Ende. Bebel widerlegte die Abgg. Richter
und Bachem in einer zweiſtündigen Rede, heute ſoll Lieb-
knecht ſprechen. Die Verhandlungen gewinnen innerhalb wie
außerhalb des Reichstags immer mehr an Jntereſſe.

16800 Petitionen ſind ſeit Schluß der vorigen Seſſion
an den Reichstag geſandt worden Es giebt alſo auch außer
den Sozialiſten noch eine rieſige Menge „Unzufriedener“ im
deurſchen Lande. Daß ein Sozialiſt den Petitionsweg be-
tritt, gehört wenigſtens zu den größten Seltenheiten.

Die Unteroffiziersfrage hat bekanntlich in den bisherigen
Debatten über die Militärvorlage eine hervorragende
Rolle geſpielt. Von den verſchiedenſten Seiten wurden Zweifel

Nr. 33. Halle a. S., Mittwoch den 8. Februar 1898898 Jahrg.
geäußert, daß für die von der Regierung geplante ungeheure
Vermehrung des Präſenzſtandes die nötige Zahl von Unter
offizieren zu beſchaffen ſetin werde. Demgegenüber trat der
Reichskanzler v. Caprivi, obwohl er die Unteroffi-
ziersprämien noch mit dem Mangel an Unteroffizieren
motiviert hatte, ſehr zuverſichtlich auf und wies die Zweifel
an der Möglichkeit der Beſchaffung der erforderlichen Unter
offiziere als unbegründet zurück. Dieſe Aenderung der An
ſchauungen hat allgemein überraſcht. Die Erlangung der
nötigen Unteroffiziere iſt aber offenbar nicht ſo ſicher, wie
der Herr Reichskanzler glauben machen wollte, denn von
ſeiten der Militärbehörden macht man Anſtrengungen, ältere
frühere Unteroffiziere zum Wiedereintritt in
den Dienſt zu bewegen. Dem „Hamb. Echo“ wird ein
Aktenſtück mitgeteilt, das unterzeichnet iſt von dem Major
und Bataillonskommandeur des Füſilier Regiments Nr. 86
in Flensburg, in welchem ein Unteroſfizier, der bereits 17
Jahre den Dienſt quittiert hat, befragt wird, „ob Sie für
die Zeit vom 1. April 1893 bis 31. März 1894 ſich bereit
erklären, bei einem Landwehr- oder Erſatzbataillon als Unter
offizier einzutreten. Eintretendenfalls wird um ein Abkömm
lichkeitszeugnis Jhrer vorgeſetzten Behörde gebeten.“ Sicher
lich iſt er nicht der einzigſte, an den die Militärkommandos
ſich gewendet haben es muß wohl vielmehr angenommen
werden, daß ähnliche Aufforderungen an viele frühere Unter
offiziere ergangen ſind. Wenn die Militärkommandos aber
auf ſo alte Jahrgänge zurückgreifen müſſen, ſo muß die Ver
legenheit eine außerordentlich große ſein. Ob die
Militärkommandos bei ihren Bemühungen viel Gegenliebe
gefunden haben, wiſſen wir nicht; es erſcheint uns aber nicht
wahrſcheinlich. Die Schwierigkeiten ſind alſo nicht ſo leicht
zu überwinden, wie Herr v. Caprivi meinte.

Zum Leipziger Sittlichkeitsſkandal. Die Zeitſchriſt
„Anti Korruption ſchreibt: „Von verſchiedenen Seiten ſind
uns aus unſerem Leſerkreiſe Zuſchriften zugegangen, daß unſere
Berichtigung in voriger Nummer nicht in allen Punkten zu
treffend ſei. Wir erklären hiermit, daß uns der betreffende
Polizeileutnant perſönlich auf Ehrenwort verſicherte, er ſei
noch im Dienſte, ſei noch Polizeileutnant hier-
ſelbſt und nicht in die Sache verwickelt. Hiernach
hatten wir nicht den geringſten Grund, ſeine Angaben zu be
zweifeln. Sollten dieſelben, wie uns vielfach verſichert wird,
dennoch nicht ganz der Sachlage entſprechen, ſo trifft uns
keine Schuld, da wir ſtets das Wort eines Offiziers und
Beamten hochgehalten haben.“ Uns wird hingegen ver
ſichert, daß Herrn Pantlens Entlaſſung aus dem Dienſt mit
den bekannten Dingen in Zuſammenhang ſteht. Das Ehren-
wort ſcheint ihm demnach gleichbedeutend zu ſein mit ſeinen
Sittlichkeitsbegriffen. Weiter meldet das Blatt: „Der be
treffende Polizeileutnant, der allerdings nicht bei der Krebs
gewohnt hat, ſoll, wie uns auf das beſtimmteſte verſichert
wird, nicht mehr im Amte ſein. Ob er bei der Hrebs oder
in einem anderen Abſteigequartier in der Schloßgaſſe
hierſelbſt verkehrt haben ſoll, iſt ziemlich gleichgültig. Das
zuletzt genannte Quartier wurde von einer

Verehrung galt. Sie lächelte Roland freundlich zu, dann
erhob ſie den Finger und winkte ihm. Hätte Roland ſich
bedacht, hätte er gezögert und Furcht verraten, das Mißfallen
des Mädchens zu erregen, dann würde Follys Jntereſſe für
ihn ſofort wieder erloſchen ſein daß er ihrer Aufforderung
ſofort Folge leiſtete, gefiel ihr, und ſo flüſterte ſie lächelnd:
„So iſt's recht ich ſehe nicht ein, weshalb ich mich hier
langweilen ſoll, wenn ich's beſſer haben kann. Jch däöächte,
es müßte auch für Sie amüſanter ſein, mich ſelbſt anzuſehen,
als mein Bild, von dem man noch garnicht weiß, wie es
werden wird. Gefalle ich Jhnen

„Müſſen Sie wirklich noch fragen
„Ah, nun erröten Sie faſt wie ein junges Mädchen!

Aber es ſteht Jhnen ganz gut! Jhre Gefichtsfarbe iſt ſo weiß
und zart faſt wie die meine und Sie gefallen mir wirk

gut. Wiſſen Sie mir gefallen alle, denen ich
efalle.“

„Und da Sie allen gefallen,“ ſcherzte Roland, „müſſen
auch Jhnen alle gefallen

„Hm es giebt auch Ausnahmen,“ murmelte Folly, und
in ihren Augen leuchtete es zornig auf.

„Sagen Sie mir,“ fuhr ſie dann haſtig fort, „wenn Sie
mich morgen auf der Straße ſähen und Jhre Frau wäre
in Jhrer Geſellſchaft würden Sie vorbeigehen und mich
nicht kennen

„Ein ſolches Verhalten wäre eines Kavaliers unwürdig,“
rief Roland lebhaft.

„Nicht wahr ich glaube Jhnen, und deshalb gefallen
Sie mir!“

„Jch bin übrigens noch nicht verheiratet.“

„Ei umſo beſſer!“
„Aber ich bin verlobt.“
„Und Sie würden kein Bedenken tragen, mich Jhrer Braut

vorzuſtellen

„Jm Gegenteil ich habe ihr von Jhnen geſchrieben
meine Braut würde Sie ebenſo bewundern, wie ich es

thue!“
„Jch danke Jhnen wir werden gute Freunde wer

den. Jch erkannte Sie übrigens ſofort, als Sie ins Atelier
traten Sie haben mir geſtern abend das ſchöne Bouquet
geworfen

„Ja.
„Und auch den Kranz am Sonnabend.“
„Ganz recht.“
„Haben Sie's Jhrer Braut geſchrieben
„Hm ich glaube nicht,“ verſetzte Roland beklommen.
„Dann thun Sie's jedenfalls bei nächſter Gelegenheit.“
Roland nickte, im Stillen daran zweifelnd, daß Margarethe

von dieſer Mitteilung erbaut ſein werde.
„Wo wohnen Sie
„Augenblicklich in Kenfington meine eigentliche Heimat

ift auf dem Lande.“
„Jſt's weit von Kenſington noch Lambeth?“
„Nein, es iſt zu Wagen in einer halben Stunde zu

erreichen.“

„Dann werde ich Sie heimbringen mein Koupee
e unten,“ ſagte Folly. „Es iſt ſo langweilig, allein zu
ahren.“

„Das wäre reizend.“
„Schade, daß die Entfernung zwiſchen Lambeth und Hen

fington ſo kurz iſt. Aber halt wie wär's denn, wenn
wir irgendwo zuſammen ſpeiſten und dann zuſammenblieben,
bis ich ins Theater muß

„Ein prächtiger Einfall wie lange dauert denn die
Sitzung noch

„Eigentlich wohl noch eine halbe Stunde, aber ich mag
hente nicht mehr ich darf mich nicht bewegen und er
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F adr u r r u r ISchutzmannsfrau gehalien, deren Mann noch
im Amt und Dienſte ſtand. Das iſt 3 ebenſo be
Kagenewertes Zeichen der Zeit, als wenn ein Oberwacht
meiſter zu ſeiner Kindtaufe die Beſitzer berüch-
tigter Häuſer einlud.“ Dieſe Au ſind ſicher
nicht geeignet, daß Anſehen der Polizeibehörden zu erhöhen;
charakteriſtiſch iſt es und bleibt es, daß Polizeibeamte ſo in
timen Verkehr mit Leuten halten, gegen die jetzt wieder ein
mal mit mehr Schärfe vorgegangen werden ſoll.

Die Frage des Frauenſtudiums kam am Freitag im
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe zur Sprache.
Jm Laufe der Budgetdebatte befürwortete Graf Kanitz bei
dem Titel „Hochſchulen* die Zulaſſung der Frauen zu den
Univerſitäten, namentlich zu den mediziniſchen Studien.
Wenn in Deutſchland der bezügliche Antrag Baumbachs
durchdringe, ſo wäre das ein mächtiger Jmpuls für die Ent-
wicklung der Frage. Der Redner empfiehlt auch die Zu
laſſung der Frauen zur Pharmacie, für die ſie wegen
ihres Reinlichkeits und Ordnungsſinnes ſowie ihrer Gewiſſen-
haftigkeit ſehr befähigt wären.

Die Züricher „Arbeiterftimme“ beſpricht den Fall Köſter
und meint, die Sache ſei von höchſter Wichtigkeit, denn es
handelt ſich um die erſte grundlegende Auslegung
jenes Kautſchukparagraphen des ſchlechten Aus-
lieferungs- Geſetzes durch das Bundesgericht,
welcher die Auslieferung davon abhängig macht, ob das Ver-
gehen ein vorwiegend politiſches oder vorwiegend gemeines
ſei. „Das von den Sozialdemokraten bekämpfte elende Aus
lieferungsgeſetz wird jetzt von den Erben des edlen Bismarck
auf ſeine monarchiſche Tauglichkeit probiert; probiert wird
aber auch der hohe Bundesrat der Republik Schweiz und
probiert wird das Bundesgericht der Demokratie. Es wird
und muß ſich nun vor der freiſinnigen Welt zeigen, ob das Recht
der freien Republik das gleiche iſt wie das der knechtiſchen
Monarchie. Mögen ſich Bundesrat und Bundesgericht nicht
um ihren guten Namen vor den Freien der Welt und mögen
fie das alte Land der Freiheit nicht um den Reſt von Aſyl
recht bringen.

Die „Arbeiterſtimme“ verlangt auf Grund des S 25 jenes
Geſetzes die proviſoriſche Freilaſſung. Nach dieſem
Paragraphen kann die proviſoriſche Freilaſſung geſtattet wer
den, „wenn ſie den Umſtänden nach geboten erſcheint. Sie
iſt aber geboten durch die Umſtände, denn Köſter iſt Familien
vater und ſeine Frau hat ſich eben erſt vom Wochenbett er
hoben. Ferner iſt Fluchtverdacht ausgeſchloſſen, denn Köſter
kannte ſchon wir bezeugen es im April 1892 die Ab
ſichten der deutſchen Behörden.“

Die „Arbeiterſtimme“ vertritt die Meinung, daß für die
Anklage, daß Köſter einen Zeugen zum Meineio verleitet, er
alſo ein gemeines Verbrechen begangen habe, das die Schweizer
Behörden auf Grund des famoſen Auslieferungsgeſetzes zur
Auslieferung verpflichtet, kein ſtichhaltiger Grund vorhanden
ſei und dieſelbe nur als eine juriſtiſche Probe auf das
ſchweizeriſche Aſylrecht anzuſehen ſei.

Du ſollſt nicht ſchwören. Der fromme Profeſſor Zer-
leder in Bern verteidigt im frommen Bernver „Tagblatt“
den Entſcheid des Bundesrates im Rekurſe Steck. Er er
irnert an Jeſu Wort „Jhr ſollt überhaupt nicht ſchwören
Eure Rede ſei ja, ja, nein, nein was darüber iſt, iſt vom
Uebel.“ Er weiſt ferner darauf hin, daß der Große Rat
1883 den religiöſen Eid für den Zivilprozeß abgeſchafft habe,
während er ihn heute gegen Steck verteidigt. Es würde
in marcher Beziehung beſſer ſein, wenn man auch im chriſt
lichen Deutſchland hinſichtlich der Eidfrage etwas mehr nach
der Lehre Jeſu handelte.

Jm Jahre 1869 gründete der Staat Maſfachuſetts
zuerſt ein Bürean für Arbeitsſtatiſtik, heute giebt es
deren in Amerika nicht weniger als 27, deren Zentral-
organ das Arbeitsbüreau der Vereinigten Staaten iſt, welches
1885 geſchaffen wurde und mit einem Koſtenaufwand von
jährlich rund 4 Millionen arbeitet. Die Spezialagenten der
verſchiedenen Büreaus für die verſchiedenen Arbeitsbranchen
durchreiſen das Land und kehren mit zahlreichen Dokumenten
über Erhebungen c. an ihre Sitze zurück. Es ſind gegen
170 Rapporte in etwa 130 000 Bänden veröffentlicht worden,
welche jedermann, der ſie benutzen will, zugänglich ſind. Alle
irgendwo ſeitdem eingeführten Verbeſſerungen in der Lage
der arbeitenden Klaſſen ſind auf Rechnung dieſer Büreaus
zu ſetzen“ ſo meldet die Londoner Zeitung „Times“.
Indeſſen muß man ſich doch fragen nützen dieſe ſtatiſtiſchen
Büreaus, die ſich in der Hand der Beſitzenden befinden, der
Arbeiterklaſſe wirklich ſo viel? Haben dieſe maſſenhaften
Dokumente die fürchterlichen Lohnkämpfe verhindern können,
welche während der letzten zehn Jahre geführt worden ſind
Erſt in den Händen der Arbeiter ſelbſt können ſie voll ihren
Segen auf die Arbeiterklaſſe ergießen. Jndeſſen wären die
Arbeiter anderer Länder froh, wenn ſie ſo etwas zur Er
oberung für ſich wenigſtens vor Augen ſähen.

kann nicht ſprechen.
gleich

Sie erhob ſich mit einer ſchnellen Bewegung und luſtig
lachend legte ſie ihren Arm in den des jungen Mannes.

„Jch bin müde,“ ſagte ſie zu Stipple, der ſie beſtürzt anſah,
„wo habe ich denn meinen Mantel

Stipple kannte ſchon aus Erfahrung Follys Temperament,
und da er ſo klug war, aus der Not eine Tugend zu machen,
antwortete er mit einem Scherz und half Folly ihren Mantel
ſuchen. Der Mantel wurde gefunden und Folly unterbrach
Roland ungeduldig mitten in einem Geſpräch mit Garnier.
Die eine Hand auf ſeinen, die andere auf Garniers Arm
legend, ſagte ſie zu Roland: „Nun wollen wir keine Zeit
mehr verlieren, ſehen Sie doch nach, ob der Wagen vor der
Thür iſt! Der Kutſcher fährt gewöhnlich auf und ab und iſt
eine Meile weg, wenn man ihn braucht. Und Sie,“ wandte
ſie ſich bittend an Garnier, „helfen Sie uns auch den
Mantel haben wir gefunden, aber wo ſtecken denn meine
Ueberſchuhe? Jch habe keine Ahnung

Schauderhaſt! Kommen Sie, wir gehen

(Fortſetzung folgt.
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u genſtery, wegen Ver ichungeines als beleidigend erachteten Artikels mit der Spitzmarke

„Stephanſche Sozialpolitik“ zu 200 Mark Geldſtrafe oder
20 Tagen Gefängnis verurteilt.

Berlin, 6. Februar. Seit heute morgen fanden im Luſt-
garten vor dem Dome, mit deſſen Abbruch heute begonnen
wird, ſtarke Anſammlungen Arbeitsloſer ſtatt.
Da nur ein kleiner Teil derſelben hierbei Beſchäſtigung finden
konnte, und die übrigen Arbeitsloſen in Maſſen zuſammen
blieben, werden Ruheſtörungen befürchtet. Bisher iſt indeſſen
nichts vorgefallen. Polizeimannſchaften und Geheimpoliziſten
halten die Ordnung aufrecht.

Der eand. phil. Guſtav Landauer, bekannt aus
der Bewegung der unabhängigen Sozialiſten, iſt aus Zürich
nach Berlin zurückgekehrt und wird noch in dieſem Monat
die Redaktion des „Sozialiſt“ übernehmen.

Olpe, 3. Februar. Bei der Reichstags Erſatzwahl für
Peter Reichenſperger in Olpe-Meſched hat nach den „M. N.
N.“ eine Vertrauensmännerverſammlung in Fröndenberg den
bekannten Chefredakteur der „Weſtfäl. Volksztg.“, Fusangel
in Bochum, als Reichstagskandidaten proklamiert.

Deutſcher Reichstag.
35. Sitzung vom 3. Februar. 1 Uhr.

(Schluß)
Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp Der Abg. Bebel hat, anſtatt uns

klipp und klar zu ſagen, wie er ſich den Zukunftsſtaat denkt, ein
Kolleg gehalten, wie wir es ſchon oft gehört haben. 3 habe Jhre
Litteratur geleſen danach ſcheint mir Jhr ganzer Zukunftsſtaat weiter
nichts zu ſein, als ein großes Zuchthaus. (Unruhe bei den Sozial
demokraten.) Die letzten Konſequenzen hat auch Abg. Richter in ſeinerSchrift nicht gezogen. Jhr Fehler ſt der, daß Sie die böſen Leiden

ſchaften der Menſchen nicht beachten. Sie erregen deshalb Hoffnungen,
die Sie niemals erfüllen können. Jhr einziges Beſtreben iſt ja auch,
Unzufriedenheit zu erregen wie es offiziell von Jhnen anerkannt
worden iſt. Die Beſtrebungen der Sozialdemokraten beſchwören wir
nicht durch Jdeale, durch Rede und Gegenrede, ſondern durch Gewalt.
un gelangen ſie nur dann, wenn der Staat ſchwach iſt. (Bei-
ſaß rechts.)

Abg. Dr. Bachem (Zentrum): Die Sozialdemokraten haben gegen
ſämtliche ſozialpolitiſcher Geſetze geſtimmt, und wenn alle Parteien ſo
gehandelt hätten, ſo hätten wir heute weder Krankenverſicherung, noch
Unfallverſicherung, noch Jnvaliditäts verſicherung, noch Arbeiterſchutz.
Darauf mögen ſich die Arbeiter beſinnen, indem ſie auf die Zuſtände
vor 30 Jahren zurückblicken. Die jüngeren Arbeiter mögen Sie be
thören, die älteren werden Sie nicht hinters Licht führen. Abg. Bebel
hat uns vorgeworfen, daß wir nicht wiſſen, wie es in ſünf Jahren
ausſieht. Wir hoffen, daß eine weitere Beſſerung eintreten wird.
Wir wollen entwickeln, Sie aber durch einen Kladderadatſch eine neue
Ordnung herbeiführen, die wir nicht kennen und darum nicht mit
machen können. Heute ſagen Sie, daß Sie den ſozialdemokratiſchen
Staat nicht ausmalen können. Jn dem Buche „Ueber unſere Ziele“
aber ſchrieb Herr Bebel ſeinerzeit, daß es vor der Aktion nötig ſei,
den Plan des Zukunftsſtaates genau feſtzuſtellen (Hört, hört!) Abg.
Bebel meint, daß eine ſolche Ausmalung heute nicht möglich iſt, weil
die Entwickelung das von ſelbſt mit ſich bringen werde. Die Sache
iſt aber nicht ſo einfach, ſie brennt. Herr v. Vollmar, der nüchternſte
und beſonnenſte Sozialdemokrat, hat in der „Neuen Zeit“ nach offiziellen
Ausführungen von Parteiführern auseinandergeſetzt, daß nach Jhrer
Anſicht das letzte Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts die Löſung der
ſozialen Frage bringen werde und an anderen Stellen ſagt er, daß
birnen kurzem die Löſung erfolgen werde. Jn der ganzen Partei
herrſcht die Auffaſſung, daß ſie ſpäteſtens 1898 im Beſitze der Macht
iſt, dann iſt Herr Bebel Präſident der neuen Republik, Liebknecht
Miniſter des Jnnern (Abg. Rickert: Nein, Herr von Bötticher!
Heiterkeit). Sie haben alſo alle Urſache, Jhren Plan ſchleunigſt aus
zuarbeiten. Sie wollen nicht eine ſchrittweiſe Entwickelung, ſondern
einen Kladderadatſch, eine Revolution, und das iſt frivol, ſobald man
nicht einen Plan hat, auf Grund deſſen man den neuen Staat ſchaffen
will. Heute ſind Sie im Begriffe, Laſſalle über Bord zu werfen,
und wir werden es erleben, daß Sie auch Marx bald zum alten
Eiſen werfen. Marx iſt der Anſicht, daß die politiſche Sozial
demokratie zur politiſchen Macht zu gelangen verſuchen müſſe, um
eine revolutionäre Uebergangsperiode durch die Diktatur des Prole-
tariats zu ſchaffen und dann allmählich zum ſozialiſtiſchen Staat zu
kommen. Auf dem Parteitage leugnete man die ſoziale Uebergangs-
periode und ſprach davon, daß die heutige Geſellſchaftsordnung in den
ſozialdemokratiſchen Staat hineinwachſe. Jn einer Verſammlung zwei
Tage darauf ſagte Abg. Liebknecht, daß eines Tages um 12 Uhr laut
Dekret alles Privateigentum in Staatseigentum übergehen werde.
Alſo müſſen Sie doch einen Plan haben, wenn Sie ſchon wiſſen, daß
mit einem Schlage alles geändert werden könne. Jn ſeinem Buche
„Die Frau und der Sozialismus“ hat Bebel ſelbſt geſagt, daß die
Leitung eines Unternehmens wechſeln muß. Wir müſſen aber expor
tieren und importieren, damit wir nicht verhungern. Bei Jhrem Dekret
wird eine große Desorganiſation entſtehen, weil alles ſich zur Leitung
drängen wird. Nur durch Tyrannei wir es Jhnen alſo gelingen,
die Leute zu der Beſchäftigung zu bringen, die erfordert wird. Jn
Volksverſammlungen wird auch der ſozialdemokratiſche Zukunftsſtaat in
breiten Tiraden ausgemalt, im „Vorwärts“ ſtand ſogar einmal, daß
im ſozialdemokratiſchen Staat jede Familie ein geſundes, trauliches
Heim haben werde. (Heiterkeit.) Ja, woher wiſſen Sie denn das
Jn Bebels „Frau“ iſt ſogar der dreiſtündige Arbeitstag in Ausſicht
genommen. Da muß doch der Beweis geliefert werden, daß wir damit
auskommen. Stern in ſeinem „Weſen der Sozialdemokratie behauptet
ſogar, daß jedem, der ſich über ein genügendes Arbeitsquantum aus-
weiſt, jeder beliebig große Konſum in jeder beliebigen Quantität ge-
währt werden würde. (Heiterkeit.) Wie das gemacht wird, darüber
zerbricht man ſich nicht den Kopf, und mit ſolchen Dingen verführt
man das Volk.
Auf dem halleſchen Parteitag erklärte Abg. Liebknecht jeden für einen
Thoren, der nach Einzelheiten des ſozialdemokratiſchen Staates frage.
Jn einem Wahlflugblatt heißt es, daß Herrſchaft Ausbeutung ſei, daß
die Sozialdemokratie die Herrſchaft ab ſchaffen und brüderliche Gleich
heit herſtellen wolle. Wird man im ſozialdemokratiſchen Staate ohne
offiziell garantierte Autorität auskommen So lange die Welt ſteht,
hat es keinen Staat ohne ſtaatliche Autorität gegeben. Was machen
Sie, wenn die freiwillige Autorität, auf der Sie fußen wollen, nicht
anerkannt wird? Jn der heutigen Partei heißt es, wer nicht gehorcht,
fliegt heraus. (Sehr gut! rechts.) Soll das auch in dem ſozial
demokratiſchen Staat ſein? Das wäre mir doch eine ſchöre Gleich-
berechtigung. (Heiterkeit.) Wenn 1898 der ſozialdemokratiſche Staat
kommt und ich ſelbſt mich darin ſchicken muß, dann will ich doch wiſſen,
wie es mir gehen wird. (Heiterkeit.) Jch werde wahrſcheinlich als
Krakehler betrachtet werden und Millionen andere auch. Nur durch
ein Meer von Blut würden Sie alle Widerſpenſtigen erſticken können.
Die ſozialdemokratiſche Partei iſt auf eine merkwürdige Bahn gekommen.
Sie ſind vorſichtiger geworden in der Ausmalung des ſozialdemokra
tiſchen Staates und ſprechen nicht mehr von Revolution, Herr Bebel
wartet ab. Jch erkenne an, daß die Sozialdemokraten durch ihre Kritik
die Entwickelung unſerer ſozialpolitiſchen Geſetzgebung befördert haben,
aber die Entwickelung wäre auch ohne ſie gekommen. Schon 1879 hat
unſere Partei für das Wohl der Arbeiter geſorgt. Wir haben daran
mitgearbeitet und werden es auch fernerhin thun. Sie werden uns
nicht übertreffen an Liebe zum deutſchen Arbeiter, aber wir werden
Sie übertreffen an Ruhe und Beſonnenheit. Kehren Sie zurück zur
Vernunft und Beſonnenheit, dann werden Sie dem deutſchen Arbeiter
mehr nützen, als durch Verſprechungen, die Sie nicht erfüllen können
und durch Begünſtigung einer Entwickelung, deren Folgen Sie nicht
abſehen können. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen rechts und im
Zentrum, Ziſchen bei den Sozialdemokraten.)

Darauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Sonnabend 1 Uhr.
Schluß gegen 5 Uhr.
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Am Tiſch des Bundesrats: v. Bötticher.
Die zweite Etats beratung wird mit der Debatte zum Titel

„Staatsöſekretär“ beim Spezialetat des Reichsamts des Jnnern
fortgeſetzt.

Perſönlich wiederholt provoziert

Daß

Abg. Richter (freiſ.): in derDehatte, kann ich nicht umhin, in dieſelbe einzugreifen halte den
Militärſtaat der Gegenwart für gefährlicher als den ſozial n S
kunfteſtaat. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten). ie So
zialdemokraten hier eine Notſtandsdebatte eingeleitet habe, halte ich
für durchaus gerechtfertigt, anderſeits muß ich ſagen, diejenigen, diedabei entgegentreten, ſetzen ſich dem Verdacht aus, die Lerhan-

e n zu roſigem Lichte anzuſehen. Letzteres iſt allerdings auch bei
der Regierung der wie ich bei der Militärvorlage näher nach-

weiſen werde. t allerBei dem zur Debatte 4327 Etatstitel
dings eine Notſtandsdebatte wenig Zweck. Verdoppelten wir ſelbſt das
Gehalt des Staatsſekretärs, wir könnten damit dem Notſtande nicht
abhelfen Auch mit der Jnangriffnahme von Bauten wäre nichts ge
holfen, und ich erinnere hierbei daran, daß auch die Sozialdemokraten
ſich in der Budget-Kommiſſien durch die Erklärung des Staatsſekre
tärs im Reichsmarineetat, daß im der Ablehnung eines Panzerſchiffes Arbeiter entlaſſen werden müßten, nicht haben bewegen laſen

eine Bau zu bewilligen, den ſie an ſich nicht für begründet hielten.
Nur in einem Punkte ſtimmt die Rede des Abg. Bebel mit dem vor
liegenden Etatstitel, in ſeiner Beſchwerde über Maßnahmen der preu
ßiſchen Eiſenbahnverwaltung. Hier iſt eine Klarſtellung des Sachver
halts wünſchenswert geweſen. Ganz unbegründet iſt der Vorwurf des
Abg. Debel, der Notſtand ſei die Folge einer planloſen Ueberproduktion.
Sie iſt eine Folge mehrerer ungünſtiger und dann einer günſtigen Ernte
und ihrer Wirkungen. Man darf auch den Notſtand nicht nach den
Schauſtellungen der Arbeitsloſen beurteilen. Dieſe werden von den
Sozialdemokraten veranſtaltet, als Redner treten unſere Kollegen aus
dem Reichstage auf, und überall werden dieſelben Reſolutionen an
genommen. Sieht man ſich die Elemente an, aus denen die Verſamm-
lungen beſtehen, ſo findet man unzweifelhaft unter ihnen viel ſo
genannte Saiſonarbeiter, die auch in normaler Zeit im Winter feiern
müſſen, vor allem die Maurer. Gemauert werden kann aber im
demokratiſchen Staate auch während des Winters nicht. (Heiterkeit.)
Wollten Sie ſolche Leute anderwärts beſchäftigen, ſo wäre das erſte, was
Sie in Jhrem Staate thun müßten, die Aufhebung der Freizügigkeit.Jn unſerem Staate greift hier die von Herrn Bebel beſpöttelte Jar-

monie der Intereſſen regelnd ein, die den Arbeitgeber zwingt, im
eigenen Intereſſe für das leibliche Intereſſe der Arbeiter zu ſorgen.
Um ſich einen Stamm Arbeiter zu ſichern, müſſen ſie auch in un
günſtiger Zeit die Arbeit fortſetzen. Jm ſozialdemokratiſchen Staate
würden die Arbeiter einfach kommandiert, wie überhaupt der Militär
ſtaat ein gewiſſes Abbild des ſozialdemokratiſchen Staates darbietet.
Herr Bebel denkt ſich auch die Expropriation des Eigentums leichter
und wohſthätiger, als ſie iſt. Er müßte doch zunächſt allen Aktionären
und Aktiengeſellſchaften ihr Geld nehmen müſſen. Und auch er müßte
dann doch den Betrieb nach wirtſchaftlichen Grundſätzen einrichten.
Hier aber bieten nach meiner Anſicht die mit der Eiſenbahnverſtaat
lichung gemachten Erfahrungen eine ſehr fragliche Grundlage. Ueber
den Zukunftsſtaat hat Herr Bebel auch geſtern nichts Näheres
und doch läge das nicht nur in unſer aller, ſondern auch in ſeinem
eigenen Jntereſſe. Jhm muß doch daran liegen, möglichſt ſchnell zum
Ziele zu kommen, denn nichts iſt Jhnen gefährlicher als eine lange
Üebergangszeit (Abg. Bebel: Helfen Sie uns doch!) Wie ſoll ich
Jhnen helfen, wenn Sie mir nicht ſagen können, auf welchem Wege!
Glauben Sie doch nicht, daß die Million Wähler, die hinter Jhnen
feht, Jhnen willig in Jhren Staat folgen werden. Dieſe haben eben
Eigentum, das ſie nicht ohne weiteres opfern wollen. Sie verſtehen
nur vortrefflich, Unzufriedene an ſich zu reißen. Neulich wollten doch
auch ſchon Agrarier zu Jhnen übergehen. (Heiterkeit.) Denen hätten
Sie aber nicht nur die Hypothekenſchulden, ſondern auch das Land ab-
nehmen müſſen. Ueber den Begriff Staat hat ſich Herr Bebel nur in
Wortklaubereien ergangen. (Abg. Frohme: Bei Jhnen iſt alles
Wortklauberei.) Er ſucht dadurch die Verlegenheit zu verbergen über
die Herausforderung des Abg. Bachem Wer nicht auf das Kling-
klang, ſondern auf den Jnhalt der Worte hört, der wird durch ſolche
Reden nicht, wie man ſo ſagt, betrunken gemacht. Jntereſſant war
aber, was Herr Bebel über den Mauſerungsprozeß ſeiner Partei ge
ſagt hat Das Mauſern an ſich iſt ja eine Sache, über die ſich nichts
ſagen läßt, aber wenn man ſich beſtändig noch mauſert, dann ſollte
man docd nicht ſo volze Worte führen und von ſeinen Anhängern
fordern, daß ſie nicht nur an ihre Lehren, ſondern auch an alle
künftigen Mauſerungen glauben ſollen. Das muß man Jhnen
allerdings laſſen, daß Sie durch Jhre Mauſerungen nicht revolutionärer
geworden ſind. (Sehr richtig!) Sie entwickeln ſich immer mehr zu
einer radikalen Volkspartei und auch dann werden Sie ſich noch
individuell verſchieden mauſern (Heiterkeit). Jch bin nun verſchiedent-
lich auf mein Buch „Sozialdemokratiſche Zukunftsbilder“ angezapft
worden, ich muß deshalb etwas auf dieſelben näher eingehen. Herr
Bebel ſagt, es ſei kein Arbeiter ſeiner Partei dadurch abſpenſtig ge
macht worden. Einmal weiß er das nicht, denn die Arbeiter ſind doch
nicht gehalten, ſich bei ihm abzumelden. Aber ich habe auch garnicht
gehofft, die Sozialdemokratie mit einer Broſchüre tot zu machen.
Meine Abſicht war nur, darüber Klarheit zu ſchaffen, daß die Sozial
demokratie und der Kathederſozialismus nichts gemein haben. b
Bebel: Da haben Sie garnichts erreicht.) Das gilt mir ebenſo, als
wenn Sie ſagen, neue Zukunftsbilder taugten nichts, aber meine ABC-
Bücher ſeien gut, während wir von anderen politiſchen Gegnern das
Entgegengeſetzte geſagt haben. Jch habe eben nichts beweiſen wollen,
als daß ſich im wirtſchaftlichen Leben nichts dauernd künſtlich regeln
läßt und daß alle Jhre Beſtrebungen in der Natur und im Weſen
des Menſchen ihre Grenze finden müſſen. Daß uns dies einiger
maßen gelungen, beweiſt einmal die große internationale Verbreitung
der Schrift, dann aber der Umſtand, daß Sie ihr nur Schmähſchriften
entgegenſetzen konnten. Vor allem haben Sie die Figur der Sparagnes
lächerlich zu machen geſucht. Und doch iſt dieſe Figur direkt aus dem
Leben gegriffen. Dieſer Jhr Spott iſt aber ſehr bezeichnend für Jhre
Art, den Arbeitern das Sparen zu verekeln. Aber gerade bei den
jugendlichen Arbeitern ſollte man den Spartrieb auf jede Weiſe unter
ſtützen Wäre es aber ſelbſt unmöglich, daß eine Arbeiterin ſich bis
zu ihrer Verheiratung ihre Ausſteuer erſpare, ſo würde das immer
noch nichts gegen die Broſchüre beweiſen. Jch habe mich
ja bei derſelben genau an Jhr Programm gehalten und nur die
wirtſchaftlichen Konſequenzen daraus gezogen. Zum Teil habe
ich dieſe beſtätigt gefunden in Herrn Bebels Buch über die Frau,
natürlich nicht immer, denn wo Herrn Bebel die Logik im Stiche
läßt, da überläßt er ſich ſeiner reichen Phantaſie und phantaſiert von
reichen Schätzen im ſozialdemokratiſchen Staat. Bei Jhnen wird doch
der Staat alleiniger Arbeitgeber. Er verteilt die Arbeiten, er beßimmt
auch den Lohn. (Abg. Bebel: Lohn giebts garnicht!) Die Sprünge
kennen wir, aber damit kommen Sie um die Sache nicht herum. Jch
verſtehe unter Lohn das Entgelt für die Arbtitsleiſtung. Dieſer Lohn
muß gleich ſein, denn ſonſt würde ſofort wieder Anlaß zur Kapital
bildung gegeben werden. Dies vorausgeſetzt, müſſen Sie zu denſelben
Konſequenzen kommen wie ich in meinem Buche. Wenn Sie dagegen
heute über eine planloſe Produktion klagen, ſo haben wir einen Regu
lator in der planloſen Konſumtion. Herr v. Stumm hätte alſo recht,
wenn er Jhren Staat mit einem großen Zuchthauſe vergleicht, denn
nur in ſolchen giebt es planmäßige Konſumtion und planmäßige Pro-
duktion. (Sehr richtig Nur wäre das Leben ein langſames Ver
hungern, wenn die Zuchthäuſer ihre Koſten ſelbſt decken müßten, was
doch in Jhrem Staate der Fall ſein müßte. Dabei würden Sie auch
alles eigene Intereſſe im Menſchen vernichten. Damit aber würden
Sie immer noch nicht den Himmel auf Erden ſchaffen, denn es bleibt
Jhnen die Sorge vor der Uebervölkerung! Jhre Kinder würden Jhnen
„den Himmel“ ſtreitig machen. (Abg. Bebel: Wir haben ja keine
Kinder Da kennzeichnet ſich das ganze Kleinliche ihres Verhaltens.
Wo Sie um exakte Einwände verlegen ſind, da kommen Sie mit ſo
kleinlichen Einreden. (Lebhaftes Bravo Herr Bebel läßt ſich aller
dings über die Uebervölkerung kein graues Haar wachſen, er verweiſt
auf Norwegen, Sibirien und auf die Saharah. (Abg. Bebel: Das
letztere iſt nicht wahr!) Jawohl, Herr Bebel, bei der letzten Auflage
haben Sie ſich allerdings in der Saharah gemauſert. (Große Heiter
keit) Und weiter empfiehlt er die Regelung der Volksvermehrung
durch die Ernährung. Damit ſinkt die ſozialdemokratiſche Geſellſchaft
natürlich noch unter das Zuchthaus bis in das Tierreich (Sehr richtig
Lebhafter Beifall). Und das nennt ſich nach Herrn Bebel die auf
klare Erkenntnis der Natur und des Weſens des Menſchen gegründete
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re ichende Erkenntnis von der Natur und dem Weſen des iſche
u Ordnung, unter Jrreleitung der Arbeiter (Sehr richtig!

z Beifall). Durch dieſe Jrreführung haben Sie den Fort-
t unſerer Politik erſchwert, denn Sie haben das liberale Bürger

tum geſpalten. Wir müſſen heute einen Krieg gegen zwei Fronten
en, nach rechts und nach links. Aber wir werden in dieſem

fe nicht erlahmen, denn wir führen ihn für Volk und Vater
land. (Lebhafter, anhaltender Beifall links.)

Abg. Frohme (ſoz.): Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie die Vertreter
der ſtaatserhaltenden Parteien Arm in Arm bemühen der Welt
ihre Gedanken und den ſogenannten ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat
vorzutragen. Es ſind in der That Jhre Gedanken, es iſt der Staat,
wie Sie ihn ſich konſtruieren, um uns in den Augen thörichter, un
wiſſender Menſchen zu kompromittieren. Das war auch Jhr Zweck,
als Sie dieſe Debatte provozierten. Der politiſche Faſchingsgeiſt, der
ſich bis jetzt in den Aeußerungen unſerer Gegner kundgiebt, dürfte da
t beitragen, weite Kreiſe des Volkes zum ernſten Nachdenken über

ſe Dinge zu bringen. Herr Richter ſtellt die Harmonie zwiſchen
Fapital und Arbeit feſt. Es giebt nicht einen einzigen namhaften
Vertreter der Nationalökonomie, welcher es gewagt hätte, dieſe Har
wonie zu behaupten, von Adam Smith bis Stuart Mill. Jn den
Werken aller dieſer Männer finden Sie den Nachweis, daß allerdings
ein ſtetig verſchärfter Jntereſſengegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeitbeſteht. Wo ſoll n dieſe Harmonie herkommen? Unſere ganze
Oekonomie beruht darauf, möglichſt viel für das Wnternehmerintereſe

aus der Arbeit zu gewinnen. Wenn wirklich dieſe Harmonie beſtände,
glauben Sie, daß es dann nicht den Herren welche im Beſitz aller
Macht und Bildungsmittel ſind, möglich geweſen wäre, den za
zwiſchen Kapital und Arbeit zu beſeitigen? Jm Ernſte kann kein
wirklich nationalökonomiſch gebildeter Menſch, mag er Herr Richter
oder anders heißen, an die Harmonie e apital und Arbeit
glauben. Das iſt eine Phraſe, uw die Arbeiter von ſelbſtändiger Jni
ative in ihrem Jntereſſe zurückzuhalten, und ſie iſt von den Ar
beitern längſt durchſchaut. Die Herren vom Zentrum haben die
Aeußerungen des Herrn Richter mit Wohlwollen aufgenommen. Sie
mögen doch einmal leſen, was Biſchof von Ketteler in ſeinem Buche
über dieſe Harmonie von Kapital und Arbeit geſagt hat. Er ſpricht
dort von dem gottloſen Kapitalismus, verteidigt ſogar die Streiks als
ein durch die Verhältniſſe gebotenes Mittel zur Verbeſſerung der Lage
der Arbeiter. Jch könnte Jhnen noch eine ganze Reihe von Sozio
logen nennen, die in ſchärfſten Ausdrücken gegen den Kapitalismus z
Felde 427 und in ihm nicht ein Glück für die Heit, ſondern ein
Unglück erblicken. Aber den geſamten gegneriſchen Parteien ſcheint es
lediglich darauf anzukommen, vor der Welt einmal eine, wern auch
noch ſo künſtlich konſtruierte Einmütigkeit in der Bekämpfung der So
e zu erweiſen. Sie werden damit kein Glück haben. Die

aſſen draußen werden erkennen, was von dieſer Einmütigkeit zu
halten iſt. Die Behauptung, daß wir Unzufriedenheit ſchaffen wollen,
haben wir faſt noch in jeder ſozialpolitiſchen Debatte gehört. Wenn
die Maſſen auf Grund der Erkenntnis unſerer Zuſtände unzufrieden
werden, ſo iſt es ihr gutes menſchliches Recht, dieſe Unzufriedenheit
zu Kußern. Welche Geſellſchaftsſchicht iſt gegenwärtig zufrieden
Keine einzige. Wenn nun die Arbeiter ihrer Unzufriedenheit Ausdruck
geben ſchreit man Das ſind die Früchte der Sozialdemokratie!
Gegen die Erhöhung der Zivilliſten um Millionen und Hunderttauſende
in Rückſicht auf die Steigerung der Preiſe hat niemand etwas einzuwenden
(ſehr richtig! bei den Sozialdemokt aten); es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die
Gehälter der höheren Beamten erhöht werden. Soll aber die Lage der
Arbeiter verbeſſert werden, dann empfiehlt man ihnen Sparſamkeit.
Jch verwahre meine e und insbeſondere uns, die wir hier ſitzen,
auf das Entſchiedenſte gegen den Vorwurf, als wollten wir durch
unſere Theorie zu einer verſchwenderiſchen Wirtſchaft verleiten. Auch
wir wünſchen, daß ſich jeder nach der Decke ſtrecke, aber wir wünſchen
auch, daß die übrigen Geſellſchaftsklaſſen ebenfalls dieſen Spruch be
herzigen. Wir wenden uns lediglich gegen die unerhörte demagogiſche
Praxis, die in vielen gegneriſchen Kreiſen geübt wird, den Arbeitern
beſtändig zu ſagen: ſeht, wenn Jhr gut ſpart, dann kann es Euch nicht
ſchlecht gehen, Jhr müßt im ſtande ſein, Euch ſovie: zu erſparen, um
ein kleines ſelbſtändiges Gewerbe zu gründen. Man will mit ſolchem
Gerede lediglich eine Verbeſſerung der Lage der Arbeiter hintanhalten.
Was bedeutet ein ſolches Sparen für den Arbeiter anderes als eine
weitere Verſchlechterung der Lebenshaltung und Lebensver kürzung
Auch wir wollen eine weiſe Wirtſchaft, aber das Sparen iſt kein

und wirtſchaftliches Heilmittel gegenüber allen Schäden. Herr
chter ſpricht das große Wort gelaſſen aus, daß unſere Beſtrebungen

wider die Natur gehen, keine Ausſicht auf Entwickelung und Durch
führung hätten. Wenn das wahr wäre, wozu dann dieſe lebhafte
Anfechtung Die Natur wird ja dann wohl mit uns und unſeren
Beſtrebungen fertig werden Weshalb kommt man denn mit einer
Diskuſſion hier im Reichstage der Mutter Natur zur Hilfe (Heiter
keit.) Um die ernſten ſachlichen Darlegungen Bebels über den Sozialis
mus hat gerade Herr Richter herumgeſprochen, wie auch in den
übrigen Reden nur ein fozialpolitiſcher Faſchingsgeiſt zum Ausdruck
kam. Bebel hat ausgeführt, daß der Sozialismus die Entwickelungs-
theorie (Zuruf Revolutionstheorie!) und daß die ſoziale Revolution
im Grunde genommen nichts anderes iſt, als die von dem Bedürfnis
des Volkes nach Beſſerung der Zuſtände getragene und beſtimmte
Evolution. Die Entwickelungstheorie, welche wir vertreten, iſt ja in
der Hauptſache ein Ergebnis der Wiſſenſchaft des Liberalismus, und
Sie haben gewiß Jhre Gründe, darauf nicht näher einzugehen. Die
heute herrſchenden Klaſſen ſind noch mit der Erbſünde der blutigen
Revolution behaftet; die Evolutionstheorie hat dieſen Standpunkt über
wunden. Der Papſt hat ausdrücklich anerkannt, daß die Franzofen
das Recht hatten, ihre Staatsform in die Republik umzuändern er
hat damit das Prirzip des Gottesgnadentums beiſeite geitellt. Eine
Zukunftsſtaatsausmalerei iſt alle Zeit eine Schwäche der herrſchenden
Elemente geweſen. Das Zentrum ſollte doch am wenigſten nach ſolchen
Ausmalungen verlangen. Thomas von Aquino (Zuruf des Abg.
Bachem: Haben Sie ihn geleſen ja, wenn Sie erlauben; ich kenne
ihn jedenfalls beſſer als Sie unſere Litteratur der „wahrſte und
wiſſenſchaftlichſte Jnterpret der Anſicht der katholiſchen Kirche“ hat
ebenfalls einen Zukunftsſtaat ausgemalt und was für einen! Arbeiter,

andwerker und Ackerbauer ſind ihm keine Bürger, kein Teil des
taates. Die Bauern ſind Knechte, die Handwerker dienende Leute,

entweder Barbaren aus dem Auslande bezogen oder von Sklaven ge
boren. Nur Krieger, Verwalter und Prieſter ſind Teile des Staates.
(Redner zitiert die betreffenden Stellen.) Er empfiehlt auch die Beſchränkung
der Kinderzahl. Verſtößt dies nicht gegen Religion und Sitte
(Abg. Bachem: Vorleſen!) Thomas v Aquino ſagt: Der Staat
ſei eine Gemeinſchaft, in welcher alle zu leben haben müſſen, „deshalb
muß im Stoate alles verhütet werden, was Mangel nach ſich ziehen
kann. Von der Art ſind ater viele Kinder.“ Wollen Sie noch mehr
hören (Heiterkeit.) Vielleicht führt einer von Jhnen dieſen „Jdeal
ſtaat“ ins Leben. Jch ſtelle es dem Abg. Bachem anheim, am 11. des
11. Monats da tritt bekanntlich in Köln der große Narrentag
zuſammen den Verſuch mit der Verwirklichung dieſes Jdealſtaates
zu machen (Abg. Bebel: Sehr gut!) Konſervative, Zentrum und
Liberalismus haben für ihre drei Staatsbegriffe auch nicht einen
einzigen gemeinſamen Punkt. Was wollen Sie alſo mit Jhren flachen
Reden über den Zukunſtsſtaat? konſervativer und liberaler Staats
begriff vertragen ſich wie Feuer und Waſſer Der Begriff des chriſt
lichen Staats iſt vollends ein Unding, wie es ſchon Freiherr von Vincke
1847 an der Hand des alten und neuen Teſtaments nachwies. Seien
Sie doch ehrlich und geben Sie zu, daß der ganze heutige Staat nichts
anderes iſt als eine Einrichtung für das Intereſſe der herrſchenden
privilegierten Klaſſen! Das iſt der Staat, für den Sie eintreten, der
nach Jhrer Behauptung die höchſte Stufe der Entwickelung iſt! Der
Abg. Richter kennt die faktiſche Lohnſklaverei im gegenwärtigen Staate
nicht, ſonſt würde er ſie nicht in dem von ihm erfundenen ſozial-
demokratiſchen Zukunftsſtaat vermuten! Selbſt nach John Stuart Mill
müßte für die große Maſſe ein Daſein unter ſozialiſtiſchen oder
kommuniſtiſchen Jdealen eine Befreiung ſein gegenüber der jetzigen
Unfreiheit. Was Sie Zukunftsſtaat nennen kann und wird es nicht
geben. Was wir verteidigen, iſt die nächſte Etappe der ſozialpolitiſchen
Evolution! Der Abg. Prinz Carolath hat hier einmal öffentlich ge
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mahnt: Laßt vem Volke ſeine Jdealel Nur eine ſolche,
das iſt die unſerige, die das l der ſozialen Gerechtigkeit
trägt. Warum ſoll den Maſſen bei uns nicht vergönnt werden auf
eine beſſere Zukunft zu hoffen Arbeiten Sie ſo fort, wie dieſe letzten
drei Tage; Sie thun uns damit den allergrößten Gefallen. Sie be
weiſen vor aller Welt Jhre abſolute Unfähigkeit, in dieſen Fragen ſich
ein Urteil zu bilden und geſetzgeberiſch zum Ausdruck zu bringen.
(Beifall bei den Sozialdemokraten

Abg. Stöcker: Richter hat die agrariſche Frage mit der Notſtands
frage verquickt. Das Bedeutende der Debatte dieſer Tage liegt darin,
daß die Sozialdemokraten vor dem Lande ihre Bankrotterklärung ge
zeigt haben, da ſie ſagen Wir wiſſen garnichts. Sie haben gar keinen
Sinn für die Praxis. An Jhnen iſt ein Gericht in dieſen Tagen
vollzogen worden. Sie ſind zwar eine Schar von intelligenten Men
ſchen, aber keine politiſche Partei, denn eine politiſche Partei muß
wiſſen, was ſie will. Wenn Herr Bebel den Zukunftsſtaat aufgegeben
hat, warum läßt er ſein Buch über die Frau immer von neuem
drucken Kann man ſich etwas politiſch Törichteres und Verwerflicheres
denken, als das deutſche Volk mit Dingen zu traktieren, die man ſelbſt
für unrichtig hält? (Sehr richtig rechts Sie konſtruieren einen

zwiſchen Kapital und Arbeit, den wir nicht anerkennen, ob
wohl wir dem Kapital den Vorwurf machen, daß es nicht genug für
die Arbeiter thut. Auch Manzini hat für die Arbeiter geſprochen,
aber nicht von Eigennutz, ſondern von Opfern. Der Gegenſatz zwiſchen
ſolchen Menſchen und Jhnen iſt der von Tempel und Schnapsbude.
(Heiterkeit.) Sie wenden ſich gegen das Sparen. Keine bürgerliche
und n wird allein die ſoziale a löſen, aber ohne
Sparſamkeit und Nüchternheit wird es niemals gehen. Wo ſteht aber
in Jhren Büchern etwas von dieſer Tugend ir ſtehen treu zu
unſern Arbeitern, aber Sie werden wir bekämpfen mit den Waffen
der Sitte und Religion. Beifall rechts.)

Abg. Hitze (Zentrum): Ueber Arbeiter Organiſationen will ich mich
mit den Sozialdemokraten ſehr gern unterhalten, aber nur über Or-
ganiſationen auf dem Boden der beſtehenden Geſellſchaftsordnung.
Jhr ſozialdemokratiſches Jdeal iſt ein Jdol. Jhr Programm unter
ſcheidet zwiſchen Forderungen in der Richtung Jhres Zukunftsſtaates
und ſolchen, die ſich im Rahmen der heutigen Geſellſchafts-Ordnung
bewegen. Letztere ſind von unſeren eigenen Forderungen garnicht
qualitativ verſchieden, ſondern nur quantitativ. Darüber läßt ſich ja
diskutieren. Redner führt dann weiter aus, wie es unmöglich ſei,
ſich über die Forderungen des ſozialdemokratiſchen Programms, in
n ſie ſich auf den Zukunftsſtaat bezögen, ein klares Bild zu
machen.

Das Haus vertagt ſich ſodann.
Montag 1 Uhr Fortſetzung vorher Antrag Singer auf Einſtellung

eines Strafverfahrens wegen Beleidigung gegen den Abg. v. Münck.
Schluß der Sitzung 42, Uhr.

AKus Stadt und Land.
Wir ditten unſere werten VLeſer, uns von allen wiſſenswerter Vorfällen lokaler
Ratur a zh7h Mitteilung zu z dar. r in den Stand grſtt: werden

r en dien cr. e.olchen en de t or e zu deſchränken und ſind gern erung entſkehende Koſten per

Halle a. S., 7. Februar 1893.
Das Reichsgericht verwarf geſtern die Reviſion des

Redakteurs des „Volksblatt“ Rich. JIlge, gegen das ihn
zu einem Monate Gefängnis verurteilende Erkenntnis des
hieſigen Landgerichts wegen Leuſchner-Beleidigung. Sieye den
Bericht unter „Gerichtsſaal“.

Eine öffentliche Verſammlung der Arbeitsloſen iſt
auf nächſten Mittwoch vormittags 10 Uhr im Sagle des
„Neuen Theater“ anberaumt, und zwar wird in derſelben die
für die Arbeiter jedenfalls bedertungsvolle „NotſtandsJnter
pellation der ſozialdemokratiſchen Fraktion vor dem Deutſchen
Reichstage“ zur Beſprechung gelangen.

Eine öffentliche Maurer-Verſammlung, welche geſtern
abend in der „Moritzburg“ tagte, erklärte ſich mit den ge
maßregelten Bergleuten im Saar- und Ruhrrevier ſolidariſch
und beſchloß, denſelben eine Unterſtützung von 100 M. zu
ſenden. Vielleicht ſind auch andere Gewerke in der ange
nehmen Lage, ein Gleiches thun zu können.

Eine öffentliche Verſammlung der Angeſtellten im Handels
gewerbe beſchäftigte ſich geſtern abend im „Weißen Roß“ mit der
Frage der Sonntagsruhe und der Agitation gegen dieſelbe. Als
Referent war der Redakteur des Blattes „Der Handels Angeſtellte“,
Herr Türk aus Berlin, erſchienen. Derſelbe entledigte ſich ſeiner Auf
gabe in etwa einſtündiger trefflicher Rede. Eingehend zunächſt auf
die Schwierigkeit der Einführung der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe
auf privatem Wege, ſchilderte der Redner die Vorteile, welche den
Handels Angeſtellten durch die geſetzliche Einführung der Sonntagsruhe
erwachſen waren. Nachdem aber die in ſo hohem Maße in ihrer
perſönlichen Freiheit und geiſtigen Entwickelung behinderten Handlungs
gehilfen kaum in Beſitz des freien Sonntags Nachmittags gelangt ſeien,
habe ſich auch ſchon eine Agitation dagegen bemerkbar gemacht die
jedoch nach und nach wieder zum Schweigen kam. Neuerdings ſei
nun durch einen Miniſterial-Erlaß der Beſtand der Sonntagsruhe
wieder in Frage geſtellt, weshalb es notwendig ſei, daß ſich die Be
ſchäftigten des Handelsgewerbes aufraffen, um für die Erhaltung der
Sonntagsruhe energiſch einzutreten. Redner ging dann in ſeinen
Ausführungen ein auf die Stellung der Geſchäftsinhaber, die in be
dauernswerter Kurzſichtigkeit das arbeitende Volk in ſeinem Streben
nach beſſerem Verdienſt hindern, und damit die Kaufkraft desſelben,
ſomit die eigene geſchäftliche Thätigkeit untergraben. Die Minderein
nahmen, die auf Rechnung der Sonntagsruhe geſetzt werden, ſeien ledig-
lich durch die allgemeine geſchäftliche Kriſe verſchuldet und werden nur
mit dieſer auch ohne Beſeitigung der Sonntagsruhe verſchwinden.
Nachdem der Referent dann noch die verſchiedenen bürgerlichen Parteien
kritiſiert hatte, die ſämtlich nur das Intereſſe der Prinzipale, nicht
aber das der Angeſtellten vertreten, ſchloß derſelbe mit der Auf
forderung an die Handlungsgehilfen, ſich der Sozialdemokratie anzu
ſchließen, die in konſequenter Weiſe das Jntereſſe der arbeitenden
Klaſſen vertrete. Die Verſammlung bekundete nach Schluß des Referats
ihre Zuſtimmung worauf ſich eine animierte Debatte entſpann. Am
Schluſſe derſelben wurde folgende Reſolution gegen etwa drei oder
vier Stimmen angenommen: „Die heute abend am 6. Februar im
„Weißen Roß“ zu Halle aS. tagende öffentliche HandelsgehilfenVer
ſammlung erklärt hiermit, daß der Anſturm gegen die Sonntagsruhe
ſeitens der Chefs jeder Begründung entbehrt und daß der Rückgang
der Geſchäftseinnahmen nicht in der Sonntagsruhe, ſondern in der
allgemeinen Kriſe zu ſuchen iſt. Die Verſammlung proteſtiert infolge
deſſen energiſch gegen jede Verkürzung oder Verſchiebung der Sonn
tageruhe zu ungunſten der Angeſtellten im Handelsgewerbe“. Jn ſeinem
Schlußwort ermahnte der Referent die Anweſenden noch, den Arbeitern
mehr Sympathie als bisher entgegenzubringen, da ſie es geweſen,
welche die Verſammlung ermöglicht hätten worauf der Schluß der
ſelben erfolgte.

Der Bericht über die geſtrige Stadtverordneten
Verſammlung mußte wegen Raummangel auf morgen zurück
geſtellt werden.

Stadttheater. Wegen Heiſerkeit des Herrn Caliga mußte
die heutige Vorſtellung geändert werden. Anſtatt „Götter
dämmerung“ geht nunmehr Mozarts „Don Juan“ in Szene.

Jn der Zimmermannſchen Maſchinenfabrik verun-
glückte geſtern nachmittag in der fünften Stunde der Schloſſer
lehrling Schurig. Derſelbe war damit beſchäftigt, aus einem
in die Erde eingegrabenen Faſſe, in welches das Abdampf-
waſſer geleitet wird, ſich Waſchwaſſer zu holen geriet aber,

W

gen üben er den Decel abgehoben hatte, mit n
Fuße in dasſelbe hinein a ihm uß i 7 u

in diederartig verbrüht wurde, daß er mittel
Klinik befördert werden mußte.

Zur Cholera- Epidemie iſt uns ſeitens des Landrats
amtes die Nachricht zugegangen, daß geſtern in der Jrren-
anſtalt Nietleben 2 Erkrankungen und 1 Todesfall einge
treten ſind. Zwei früher nur als verdächtig gemeldete Fälle
ſind nachträglich als Cholera feſtgeſtellt worden. Jn Kröll
witz und Lettin haben ſich weitere Erkrankungen nicht be
merkbar gemacht, ſodaß ſich alſo die Situation an dieſen
Orten wieder günſtiger geſtaltet hat, was umſomehr ſagen
will, als auch aus anderen Orten von choleraverdächtigen
Erkrankungen nichts gemeldet wurde. Nach den bisheri
Erfahrungen erſcheint allerdings jede Berechnung für di
nächſte Zeit ausgeſchloſſen, ſodaß die genaueſte e der

Droſch

angeordneten Vorſichtsmaßregeln trotz alledem un
nötig iſt.

AKus dem Gerichtsſaal.
Halle, 6. Februar. (3. Strafkammer.) Der praktiſche Arzt Dr. med.

Hermann Welcker aus Könnern, geboren zu Halle, 43 Jahre alt, Sohn
des früheren Kreisgerichtsſekretärs W. von hier, wurde des Vergehens
gegen 8 176, Abſ. 3 des St. -G.B. (Vornahme unzüchtiger Hand
lungen an Perſonen unter 14 Jahren) beſchuldigt. e Sache war in
der Strafkammerſitzung am Sonnabend ſchon einmal zur Verhandlung
angeſetzt, mußte aber behufs Ladung einiger weiterer Zeugen bis heute
vertagt werden. Die heutige, ebenfalls wie die vorige unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtattgehabte Verhandlung nahm längere Zeit in An
ſpruch und hatte das Ergebnis, daß der Angeklagte für ſchuldig be
funden und deshalb unter Zubilligung mildernder Zuſtände zu 1 Jahr
Gefängnis verurteilt wurde. Das Vergehen liegt einen ziemlichen
Drway zurück und ſoll vor Weihnachten im Jahre 1888 paſſiert ſein.

em Angeklagten, der bisher unbeſcholten, ſind mildernde Umſtände
bewilligt worden, da er ſich bei der That in einer momentanen Ver
wirrung befunden und dem Mädchen kein Schaden erwachſen iſt. Da
er aber Arzt iſt und ſich gegen eine ihm anvertraute Patientin ver
ging, mußte, ſo hieß es in der Begründung, über das niedrigſte Straf
maß (6 Monate Gefängnis) hinausgegangen werden. Der Ängeklagte,
der in Könnern im allgemeinen als ein beliebter Arzt galt, war bei
Verkündung des Urteils heftig ergriffen, ſo daß er, als er abgeführt
wurde, zu weinen begann. Jenes Vorkommnis beweiſt wie ſo viele
andere wieder einmal die Berechtigung der Forderung bezüglich Zu
laſſung des weiblichen Geſchlechts zum mediziniſchen Studium und zur
Ausübung der ärztlichen Praxis. Der ehemalige Stations-Aſpirant
Willy Weißbrodt aus Berlin, geboren zu Dresden, 22 Jahre alt,
wurde aus der Strafhaft vorgeführt, wo er noch bis zum Monat
Mai 1894 wegen Diebſtahls Strafen zu verbüßen hat. r hat, um
alle Strafen in einer Tour abzumachen, ſich ſelbſt beſchuldigt, im Oktober
1890 hier in Halle beim Geſchirrführer Berger, mit dem er zuſammen
wohnte, einen ſchweren Diebſtahl verübt zu haben. Die jetzt ver
handelte Strafthat des Angeklagten beſtand darin, daß er einen Schrank
erbrach und daraus dem Berger eine Uhr mit Kette und einen Anzug
entwendete, welche Sachen er verkauft und den Erlös dafür verbraucht
hat, wofür ihm eine Zuſatzſtrafe von 6 Monaten Gefängnis auferlegt
wurde. Der Arbeiter Robert Adolf Doſt aus Leipzig, 44 Jahre alt,
vielfach vorbeſtraft, u. a. auch wegen Diebſtahls im wiederholten Rück
falle, wurde wegen eines verübten weiteren Diebſtahls, der darin beſtand,
daß er dem Hilfsbremſer Enke von hier eine Zylinderuhr im Werte
von 20 M. entwendet, zu 2 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehr
verluſt verurteilt. Die Uhr hatte der Angeklagte beim Betteln ent
wendet und beim Trödler Buchholz hier für 5 Mark verſetzt.
Aehnlich zrging es dem Hausdiener Mühlhauſen von hier, der wegen
Diebſtahls in 7, und Entwendung von Genußmitteln in 4 Fällen zu
9 Monaten Gefängnis und 4 Wochen Haft verurteilt wurde. Der
Angeklagte iſt geſtändig, in der Papierwarenfabrik in Firma Bald u. Co.
hier als Hausdiener mehrere Gegenſtände, Papierwaren, Federn, Gummi
und Siegellack, und bei der Firma Bauchwitz hier (KleiderwarenGe
ſchäft) Kleidungsſtücke im Werte von 120 M. und Tuch und Futter
ſtoffe im Werte von 130 M. entwendet zu haben. Die Staatsanwalt-
ſchaft hatte gegen den Angeklagten 1 Jahr Gefängnis und 2 Jahre
Ehrverluſt beantragt.

Gewerbegericht vom 6. Februar. Unter den verſchiedenen Klagen,
welche vor dem Gewerbegericht verhandelt werden, nehmen die wegen
kündigungsloſer Entlaſſung angeſtrengten einen bedeutenden Raum ein.
Die erſte der heute verhandelten Sachen, die Klage des Arbeiters
Krickemeyer wider Fuhrwerksbeſitzer Stock, drehte ſich ebenfalls um
dieſen Punkt. Allerdings ging es dem Kläger in dieſem Falle, wie
dies leider bei den Arbeitern oft zu verzeichnen iſt, er hatte zu weniRückſicht darauf genommen, daß unter Umſtänden ein Arbeitgeber an

zur ſofortigen Entlaſſung berechtigt ſein kann, und zwar u. a. dann,
wenn die Anordnungen desſelben wiederholt nicht befolgt werden und
dies vorher als Grund zur event. kündigungsloſen Entlaſſung feſtgeſetzt
iſt. Dies kam auch in der vorliegenden Sache in Betracht, wogegen
Kläger nichts einwenden konnte und ſchließlich ſeine Klage zurückzog,
als der Beklagte ſich geneigt erklärte, den Kindern des erſteren ein
Geſchenk von 5 M. zu teil werden zu laſſen. Wegen eines Bettes
hatte Frau Göpel wider Glaſermeiſter Zipprich Klage angeſtrengt. Der
Sohn der Klägerin war beim Beklagten in der Lehre geweſen, und
hatte dieſelbe eigenmächtig verlaſſen, wodurch der Beklagte das kon
traktliche Recht auf eine Entſchädigung von 50 M. erlangt und dafür
das Bett einbehalten hatte. Jn dieſem Falle zog die Klägerin ihre
Klage ebenfalls zurück, als ſich der Beklagte bereit erklärte, das Bett
freiwillig e Die Klage des Kernmachers Gorgas wider
die Maſchinenfabrik von A. L. G. Dehne wegen kündigungsloſer Ent
laſſung wurde auf nächſten Donnerstag vertagt. Kläger behauptete,
auf die Fabxrikordnung, die im Lohnbuch enthalten iſt, nicht ſpeziell
aufmerkſam gemacht zu ſein, und überdies nicht genügende Zeit und
Gelegenheit gehabt zu haben, von derſelben Notiz zu nehmen. Ob er
trotzdem auf Grund der Fabrikordnung, in welcher die Kündigung
ausgeſchloſſen iſt, entlaſſen werden kann, iſt alſo die Hauptfrage, welche
in dieſer Sache zu entſcheiden iſt. Jn der am 12. Januar d. J.
verhandelten Sache Erfurth wider Reſtaurateur Stöpel war ein Ver
gleich geſchloſſen worden, nach welchem der Beklagte dem Kläger 2 M.
zu zahlen, und deſſen Sohn als Keller wieder in die Lehre zu nehmen
hatte. Beklagter war dieſen Abmachungen aber nicht nachgekommen,
weshalb Erfurth in einer weiteren Klage die rückſtändigen 2 M. und
wegen kündigungsloſer Entlaſſung 5 M. verlangte, zu deren Zahlung
der Beklagte durch Verſäumnisurteil verpflichtet wurde. Eine ſei
tens des Arbeiters Wirba wider die Firma Reuter u. Straube an
hängig gemachte Klage mußte abgewieſen reſp. Kläger an das Amts
gericht verwieſen werden, da das betreffende Etabliſſement in Büſch
dorfer Flur liegt, während das Gewerbegericht nur für den Stadtkreis
Halle zuſtändig iſt. Die Sache des Bouquetbinder Krippendorf wider
die Firma Peiſer u Hahn, in welcher der Kläger wegen kündigungs-
loſer Entlaſſung zunächſt den Betrag von 90 M. für einen Monat
verlangte, nach erhaltener Beiehrung aber, daß er nur für 14 Tage
verlangen könne, auf 45 M. zurückging, wurde ſeitens einer Vertret
der beklagten Firma dem Kläger zur Laſt gelegt, das weibliche Ar
beitsperſonal durch unſittliche Redensarten beläſtigt zu haben. Weiter
ſoll auch kündigungsloſe Entlaſſung zwiſchen beiden Parteien vereinbart
ſein. Zur Zeugenvernehmung über die Einwendungen wurde auf
nächſten Donnerstag vorm. 11 Uhr neuer Termin anberaumt.
Der wider den Steindruckereibeſißer Baatz wegen kündigungsloſer Ent
laſſung klagbar gewordene Steindrucker Strietzel nahm ſeine Klage zu
rück, nachdem ſeitens des Beklagten geltend gemacht worden, daß Kläger
verſchiedentlich unpünktlich zur Arbeit gekommen war, was Kläger
unter mancherlei Entſchuldigungen zugab.

Zur Einsegnung
empfehlen in grosser Auswahl

schwarze und farbige Kleicderstoffe,
Jacketts, Röcke, Tücher, Korsotts etc. zu bekannt allorbilligsten, festen Prefsen,

Brummer Benſamin
23 gr. Ulrichstr. 23.
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6. ar. eleidigung dur reſſe. ndem „volksblatt für Halle“ erſchien am 21. Mai v. J. ein aus
Eisleben eingeſandter Artikel, der ſich mit deg Verhältniſſen der Ar
beiter der Mansfelder Gewerkſchaft dehig Der Sinn derſelben ging
etwa dahin, daß die verſprochene Ber r der Beſchwerden von
Bergarbeitern dann nicht eintrete, wenn es ſich um Sozialdemokraten
handle. Es war dann auch von der „höchſten Stelle“ die Rede, als
welche der Geh. Bergrat Leuſchner zu gelten hat. Da dieſer ſich durch
den Vorwurf, er weiſe Beſchwerden von Arbeitern ohne Prüfung zu
rück, beleidigt fühlte, ſo ſtellte er gegen den verantwortlichen Redakteur
des genannten Blattes, Herrn Richard Jllge, Strafantrag. Das
Sandgericht Halle erachtete am 14. November v. J. den Angeklagten
für ſchuldig und verurteilte ihn zu einem Monat Vefängnis. Erwähnt
mag noch werden, daß das Landgericht zunächſt die Verfolgung abge
lehnt hatte und daß dann das Verfahren durch das Oberlandesgericht
eröffnet worden war. Die Reviſion des Angeklagten kam heute vor
dem dritten Strafſenate des Reichsgerichts zur Verhandlung. Das
Reichsgericht erkannte auf Verwerfung des Rechtsmittels, indem es
den Thatbeſtand der Beleidigung für einwandsfrei feſtgeſtellt erachtete.
Insbeſondere wurde ausgeſprochen, daß dem erkennenden Richter durch
den Eröffnungsbeſchluß keinerlei Schranken gezogen ſeien bei der Be
urteilung der Strafthat. Jn dem abfälligen Urteil über den Geh.
Deren Leuſchner ſei mit Recht ein Vergehen gegen Z 185 gefunden

eworden.

Nah und Jern
Berlin 30. Januar. Jn betreff der Sonntagsruhe

fällte heute die ſechste Strafkammer am Landgericht 1 eine
intereſſante Entſcheidung. Ein Zigarrenfabrikant wollte Mate
rial zu einem Strafantrag ſammeln. Er begab ſich in ein
Schanklokal, ließ ſich ein Glas Bier Lorſetzen und verlangte
5 Zigarren. Die Wirtin trug kein Bedenken, ihm das Ge
wünſchte zu verabfolgen. Der Higarrenhändler aber nahm
ſeine Zigarren und ſtellte gegen die Wirtin den Strafantrag.
Das Amtsgericht erkannte auf Freiſprechung, worauf die
Staatsanwaltſchaft Berufung einlegte. Der Verteidiger, Rechts
anwalt Schöpe, führte an, daß die Schankwirte nach einem
miniſteriellen Erlaß befugt ſeien, Gegenſtände, die zu ihrem
Betriebe gehörten, auch über die Straße zu verkaufen, daß
aber ganz beſonders bei Zigarren dies der Fall ſein müſſe,
da ja ein Schankwirt nicht wiſſen könne, ob der Gaſt ſie
nicht in ſeinem Lokale rauchen wolle. Der Gerichtshof ſchloß
ſich dieſen Ausführungen an und erkannte auf Freiſprechung.

Chemnitz. Einen Meineidfüreine neue Schürze
leiſtete die Magd des Gutsbeſitzers Lippmann in Schweikerts
hain. Lippmann hatte ihres Zeugniſſes in einer Privatklage-
ſache bedurft. Das thörichte Mädchen ſchwor falſch, um die
von Lippmann ihr verſprochene Schürze zu erhalten. Sie
wurde nur zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, Lippmann
zu drei Jahren.

Mutzſchen, 3. Februar. Ein hier Zugereiſter mußte ins
Krankenhaus aufgenommen werden. Der Bedauernswerte,
welcher beide Füße erfroren hatte und nicht mehr
von der Stelle konnte, mußte im Siechkorbe dahin gebracht
werden.

München, 31. Januar. Ein vor dem hieſigen Amts
gericht zur Verhandlung gekommener Diebſtahlsfall hat
wieder gezeigt, wie ungenügend in manchen Geſchäften die
Ladnerinnen bezahlt ſind. Das unter Anklage
ſtehende Mädchen hatte für eine 13 ſtündige Arbeitszeit täg
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wies nach, daß es aus Not Waren an ſich genommen und
das Gericht ſprach ihm in ſehr weitgehender Weiſe Milde
rungsgründe zu. Die größte Gefahr ſind die Hungerlöhne,
die nicht ſelten in herzloſer Konkurrenz ihre Urſache haben.

Elberfeld. (Retter Stellvertreter Gottes) Die
„Freie Preſſe ſchreibt: „Einen Straßenvauflauf verurſachte
vor einigen Tagen die Sparſamkeit des Paſtors Calaminus
von hier. Genannter Herr bot nämlich zwei Arbeitern für
das Reinigen eines acht Meter langen Trottoirs und Rinn-
ſteins inkl. Fortfahren der Eis und Schneemaſſen die Summe
von ſage und ſchreibe 50 Pf. Die Arbeiter, welche der An
ſicht waren, eine derartige Arbeit nicht unter 2 M. machen
zu können, requirierten den dort ftationierten Schutzmann,
welcher dann als Schiedsrichter den Vermittelungsvorſchlag
auf 1.50 M. machte. Aber auch auf dieſen Vorſchlag zur
Güte ging der Paſtor nicht eher ein, bis der Schutzmann
drohte, die Arbeiter ſeitens der Stadt auslöhnen zu laſſen.
Wohl oder übel ſah ſich der Paſtor gezwungen, das Geld
herauszurücken, konnte ſich jedoch nicht dazu entſchließen, es
den Arbeitern zu geben nein, er warf es dem Schutzmann
vor die Füße. Nur eine Stimme des Unwillens hörte man
von der Menſchenmenge, welche Zeuge dieſes Vorganges war.“

Natürlich iſt „nehmen ſeliger denn geben.“
Moskau, 20. Januar. Zwei Frauenmorde, die ſtark

an die Auſſchlitzermorde in Withchapel erinnerten, ſind dieſer
Tage hier begangen worden. Am 13. Januar um 8 Uhr
morgens fand der Aufſeher der Kathedrale des h. Klimenty
beim Säubern der zur Kirche führenden Stufen ein großes
mit Bindfaden verſchnürtes Packet und machte den bei der
Kirche poſtierten Poliziften auf den Fund aufmerkſam. Bei
dem Verſuche desſelben, das Packet zu öffnen, erblickten beide
Männer zu ihrem Schrecken in dieſem den Kopf eines Menſchen.
Ja Gegenwart des ſofort herbeigeeilten Polizeikommiſſars
wurde das Packet vollends geöffnet und es ſtellte ſich heraus,
daß ſich der in 40 Teile zerſtückelte Leichnam einer jungen
Frauensperſon darin befand. Das Geſicht war durch Schläge
mit einem Hammer entſtellt. Augenſcheinlich iſt das Ver-
brechen an einem anderen Ort vollbracht worden, und der
Mörder hat, um die Spur der That zu verwiſchen, die Leiche
in dem Ballen zur Kirche geſchafft. Bisher iſt der Ver
brecher noch nicht entdeckt, dagegen konnte das Opfer trotz
der entftellten Geſichtszüge rekognosziert werden es war eine
Proſtituierte, die auf der Pjätoritzkaja wohnte. Jn der
Nacht auf den 16. Januar wurde in der Nähe des Hauſes
Protaſſow auf der neuen Chauſſee im Marienwäldchen die
ebenfalls zerſchnittene Leiche der 37 Jahre alten Fabrik
arbeiterin Sanoſina gefunden. Jn der Nähe des Fund-ortes führten Schütterſpuren vorüber die darauf hindeuten,

daß die Leiche aus der Stadt in das Waäldchen gebracht
worden war.

Vermiſchtes.
Auch ein Sozialiſtenfreſſer. Der Redaktion eines

bürgerlichen Augsburger Blattes ſchrieb ein Anhänger der
alleinſeligmachenden Kirche folgenden originellen Brief:

„Sehr geehrter Retratör!

e wer x a em i ZZeefluchtes Kor, die an gar keinnen
nie nicht in die Kirchn an in keine Predigt und keinen
Amt und Meſſ. Da ſollten Sie Herr Retratör
thun und nicht andere kattoliſche Männer Verlochen, die g in
die Kirche gehen und nicht wie die Sotzialldemikraten nie
vicht Beichden und kommizieren. Der Teifl wird denen
ſchon eirmal heiß Machen und Jhnen auch, wenn Sie
helfen ſolcher Geſellſchaft, alſo aufgepaßt. Ein dreuer
Aponent.“

Ber Panema-Komanm.
RKrstes Lapitel:

DIE BE-
gründung der Gesellschaft.

Z7weites Kapitel:
DIE B R-

stechung der Minister und Deputierten.
Drittes Kapitel:

DIE BB-
rutenen Vertreter des Volkes auf der Anklagebank.

Letztes Kapitel:
DIE BEF-

strafung der Schuldigen.
Qutttung.

Beim Ausflug der „Luſtigen Angier“ für Parteizwecke geſammelt
0.50 Mark. Der Vertravensmann: Jähnig.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 6. Februar.

Aufgeboten: Der r Heinrich Stegmann und Karoline
Wernecke Glauchaerſtraße 19 und Wörnmlitzerſtraße 101). Der Schmied
Paul Herrling und Emma Röſiger (Zeitz). Der Büreau- Vorſteher
Franz Wetzel und Emma Lehmann (Halle a S. und Plenſchütz).

Eheſchließung: Der Kaufmann Hermann Brieger und Luiſe Rader
(Magdeburg und Liebenauerſtraße 23).

Ceboren: Dem Kaufmann Emil Föllner eine T., Friederike Anna
(Thorſtraße 52). Dem Maurer Wilhelm Weinholz ein S. (große
Ulrichſtraße 50). Dem Manrer Max Denkewitz eine T.,
(Bäckergaſſe 6). Dem Fabrikarbeiter Max Schwarzkopf ein S., Her
mann Stefan (Frieſenſtraße 1). Dem Tiſchler Ferdinand Hempel
eine T., Eliſe Helene Marie (Ludwigſtraße 23). Dem Strafanſtalts-
aufſeher Bernhard Beyer ein S., Fritz Walter (Kirchthor 200). Dem
Kupferſchmied Georg Uhl eine T., Eliſe Elſe (Königſtraße 17). Dem
Weichenſteller Auguſt Mette eine T., Bertha Luiſe (neue Leipziger
Chauſſee 2). Dem Keſſelſchmied Georg Dinges ein S., Richard
(Pfännerhöhe 52). Dem Maurer Anton Fietze ein S., Johann Paul
(Mühlweg 29). Dem Schneider Mox Lehmann ein S, Bruno Walther
(gr. Ulrichſtr. 37). Dem Bäcker Reinhold Männicke eine T., Mathilde
Bertha Gertrud (Trödel 14). Dem Schuhmacher Emil Eppe ein S,
Karl Wilhelm Arthur (Wörmlitzerſtraße 106). Dem Handarbeiter
Franz Kammermeyer eine T., Hedwig Martha (Graſeweg 9 Dem
Krankenwärter Auguſt Balzereit ein S., Kurt Arthur Friedrichſtr. 33).
Dem Fleiſchermeiſter Albert Lichtenfeld ein S., Albert Franz (Stein
ſtraße 41). Dem Schuhmacher Fiedrich Siebert eine T., Agnes na
(Schwetſchkeſtraße 10). 1 unehel. S, 3 unehel. T.

Geſtorben: Amalie Sonnenkalb, 69 J. (Raffinerieſtraße 28). Des
Maurer Wilhelm Weinholz S., 8 Stunden (große Ulrichſtraße 20).
Des Lokomotivhilfsheizer Friedrich Wellmann T. Helene, 3 Monate
(Parkſtraße 9). Der Handarbeiter Wilhelm Keller, 56 J. (Ackerſtr. 4).
Der Kaufmann Guſtav Fuchs, 38 J. (große Steinſtraße 80). D s
Schloſſer Woldemar Rempt S. Kurt, 1 Monat (Leſſingſtraße 7). Des
Tiſchlermeiſter Paul Vogler T. Eliſabeth, 6 Monate (Harz 3). Die
Witwe Amalie Rümpler geb. Räbel, 57 J. (Bäckergaſſe 4) Die
Witwe Friederike Schulze geb. Roßberg, 77 J. (Martinsgaſſe 16).
Johanne Eberlein, 40 J (Klinik). Ein unehel. S.

For die Redaktion veramwortiich
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lich nicht ganz eine Mark Lohn.
Geſchäft die Mädchen ſehr ſtark angeſtrengt!

Und dabei ſind in dem
Das Mädchen

Sladt-Cheater in Halle a.

Dienstag den 7. Februar.
142. Vorſt. 32. Vorſt. außer Abonnement.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
Wegen Heiſerkeit von Herrn Callga

anſtatt „Götterdämmerung“:

Don Juan.
Große Oper in 3 Akten von Lorenzo da

Ponte. Muſik von Mozart.

Mittwoch den 8. Februar.
143. Vorſt. 111. Ab.Vorſt. Farbe blau.

Die Puppenfee.
Pantomimiſches BallerDivertiſſement in
1 Akt von J. Haßreiter und F. Gaul.

Muſik von Joſeph Bayer.
Hierauf

Eſther.
Dramatiſches Bruchſtück in 2 Akten von

Franz Grillparzer.
Perſonen:

Der König Ferd Rinald.man SchmidtHäßler.Ahan Ewald Bach.Thee Heinrich Behr.de la Ehapelle.

rida l. H. Schreiner.Marchodat Karl Friedau.Eſt her RinaldPauli.Nesmal, erſter Großer des

Reich. A. Schumacher.weiter des Reichs Peter Weiß.
ritter des Reichh Cäſ. Markgraf.

Ein königlicher Hauptmann M. Rohrmann.

Srſter Rat Richard Ebert.
Zweiter Rat Gottfr. Greger.

Größere Pauſe.

Zum Schluß

Sizilianiſche Banernehre
(Cavalleria Rusticana).

Oper in 1 Aufzug.
Dem gleichnamigen Volksſtück von Verga

entnommen von Targioni-Tozetti und
Menaci.

Perſonen:Santuzza, eine j. Bäuerin Elſa Breuer.“
Turiddu, ein junger Bauer. R. Armbrecht.
Lueia, ſeine Mutter MarthaRothe.
Alfio, ein Fuhrmann H. Bachmann.
Lola, ſeine Frau E. Hedinger.

Landleute, Kinder.
Die Handlung ſpielt in einem ſizilianiſchen

Dorfe.

Donnerstag den 9. Februar
144. Vorſt. 112. Ab.Vorſt. Farbe gelb.

Doktor Klaus.
Luſtſpiel in 5 Akten von L'Arronge.

1 gold. Medaillon gefunden. Abzuholen
bei Frau Recke, Thorſtraße 36.

2 Wohrungen zu 36 u. 58 Thlr. zum
1. April zu verm. gr. Schloßgaſſe 4.

Walhalla-Theater.
Direktion Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Geſellſchaft Ancillotti (9 Perſonen),

gymnaſtiſchcquilibriſtiſche BravourKunſt
radfahrer. Mr. John Lionel, Voltigeur
und Gymnaſtiker. The 3 Bucefals,
muſikaliſch-exzentriſche Teufel. Fräulein
Clara Conrad, Lieder und Walzerſängerin.

Fräulein Luiſe Rück und Herr Anton
Hartl, humor. Geſangs und Charakter
Duettiſten. Die Ballet Geſellſchaft
„Excelſior“, acht Damen (auf allgemeinen
Wunſch weiter engagiert).

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Mittwoch den 8. Februar

großes

MaskenBall Feſt.
Beginn abends 8 Uhr.

Alles Nähere beſagen die Anſchlagzettel.

Concordia-Theate
Geiſtſtraße.

Dienstag
Die Blinde von Paris.

Mittwoch
Eine feſte Hurg iſt unſer Gott.

Jm Reſtaurant
von jetzt ab

Auftreten des Tiroler Quartetts
„Kärntner- Hams““,

Zithervorträge, Jodler u. ſ. w.,
ſowie mit ſeinem

S Zwerg- Theater.
Entree frei. Anfang 7! Uhr.

Reſtauration zur Weltkugel
Merſeburgerſtraße 23.

Mittwoch

Narrenabend
Selbſtgebackene Pfannkuchen ff.,
gute Biere. Narrenkappen gratis.

Für angenehme Unterhaltung
wird geſorgt. W. Ulmann.Jakebshale, Zwingerſtt. 26.

Mittwoch Familien abend.
Zithervorträge. Selſtgeb. Pfannkuchen.

Ergebenſt ladet ein C. Edeling-

H. Mehnerts Restaurant
Liebenauerſtr. und WolfſſchluchtEcke.

Morgen Mittwoch
Uarrenabend

verbunden mit
Bockbierfeſt und hum. Unter
daltung. Selbſtgeb. Pfannku-
chen. H. MehnertT Horchs KRrſtanrant

gr. Brauhausgaſſe 31.
Mittwoch: Parrenabend.

Freundlich ladet ein D.

W
Mittwoch

R Schlachtefeſt. W
Alhb. Streuhb-r,

Thomaſiusſtr. 36.

Für Wiederverkäufer
empfehlen:

Gylin der
beſte Qualität und alle Sorten

auch 10
Dutzend 30 Pfennige.

Milchweisse
Lampenschirme,

57 D. 91.45 Mk. 1.80 Mk. 3.75 Mk.
per Dutzend.

Alle übrigen Sorten billigſt!

Pa. Lampendoch
in Karton,

i und Pfd.-Packung,
S Pfund 1.20 Mk. W E

Pa. lampengarn (Wolldocht)
in weiß oder roter Farbe,

W Pack 1.20 Mk.
Cylinderputzer

d. 95 Pfg 1.15 und 1.25 Mr.

Albin& Paul Simon
Vei größeren Poſten

Extra Preiſe.

Bros! Grone!1. Sorte 5 Pfd. 50 2 Sorte 5/, Pfd.
50 G. Hädicke, Schwetſchkeſtr.

Daß ſollen Sie Nicht mehr thuhn und den Lumben den
Sotzialdemikraden die Stangen halden, das iſt ein ganz ver

Große neue
I

6 Stück 25

ff. Sauerkonhl
à Pfd. 10

ff. Pflaumemus
à Pfd. 25
C. Rosenlöcher,

Spitze 38.

Stearinlichte e Zei
Coiletteſrift r e.

Häckerri n. Mehlverkanf
Pfännerhöhe48, ſeipzigerſtr.
empfiehlt kräft. Roggenbrot von

ſelbſtgemahlenen Roggen:
1. Sorte à Pfd. 9 2. Sorte billiger.

Weizenbrot à 45, 30 und 15
Stollen mit Roſinen zu gleichen Preiſen.

Roggenmehl à Metze 44
Weizenmehl von 52 an.

Sochuwoizecnlkäse
à Pfd. 60 Pfg.

F. H. Krause,
große Ulrichſtr. 24.

Schuhwaren,
billig und gut, nur bei

Otto Hammelmann, Geiſtſtr. 55.

Naturheilkunde
übt jetzt wieder praktiſch aus

F. C. Kölbel, Schwetſchkeſtraße 24.
Sprechzeit 9--11 vorm und 2——3 nachm.
Beſeitige alle bösart. Fieber in kurzer Zeit,
Roſebüßen L. St u Mühlweg 46.
Orgeſter ſow. Klaviermuſik empfiehlt
C. Frohvwerg, Dryanderſtr. 22 (4), I.

Eine ordentliche Familie, welche durch
Unglück in Not geraten iſt, erſucht edle Men
ſchenfreunde um ein Darlehn von 60 Mk.
zur Retturg aus momentaner Verlegenheit,
bei Sicherheit pünktl. Rückzahlung. Adr.
unter O S. an die Redaktion d Bl. erh.

emfiehlt

Wir erſuchen alle Abon-
nenten welche Schriften von

der Volksbuchhandlung durch die Aus
träger oder durch unſere Kolporteure
nicht zugeſtellt bekommen, ſich ſchriftlich
oder mündlich an die Volksbuchhand-
lung zu wenden.

für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jlge in da
für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Fuchs Grünbaum
Magazin für

Haus und Küchengerüte,
gr. Ulrichstr. 27.
Alleinige Verkaufsſtelle der

Amberger
Emaille Kochgeſchirre
von Gebr. nen a.

Beſte Qualität.

Größte Haltbarkeit und
chem. Reinheit garantiert.
Auf jedem Stück iſt obigeSchutzmarke eingebrannt. n 5

Alle Zimmer, Treppen u. Bautiſchler
arbeit wird ausgeführt Fiſcherpl. 3, U I.

3 Stück Hobelbänke verk. billig Spigde 9.

Große und kleine Wohnung zu vermieten
SDiebichenſtein, Auguſtſtraße 48.

Wohnung für 16 Thlr. zum T. Mörz
zu vermieten Wuchererſtraße

Eine große freundliche Stube billig
zu vermieten.

Giebichenſtein, kl. Breitenſtr. 10.

Eine Wohnung,
Stube, Kammer und Küche für 42 Thlr.
ſofort zu beziehen Schützengaffe 16.

Hübſche Wohnungen zum 1. April zu der
mieten. Eichendorffſtr. 1, N. d Kaſerne.

x nahe dec Bahn,x Strriberſtr. 18, ſchöne Wohnung,

60--90 Thlr., ſofort od. ſpäter zu verm.
Zu erfr. Hof p. od gr. Märkerſtr. 186.

Gr. Märkerſtraße 16, Wohnung für90 Thlr. zu v
Frdl. Stube, Kammer, Küche und 9ub.

1. April zu verm. Pfännerhöhe 47.
Handel keller mit Wohnung zu verm.

Giebichenſtein, Auguſtſtraße 1.
Wohnung ſofort oder ſpäter zu verm.

Thorſtraße 26, I I.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchafteBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1893
	Monat
	Tag
	Nr. 33.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






